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Herborn , Donnerstag , den 13. August 1914. 12. Jahrgang.
® bedeukek das Work Zar?

ZIEMischten Gefühlen steht zurzeit, man tonn
>Aii> r Kulturwelt dem russischen Zaren gegen-
O der,£ ?»«•* burcy sein unwürdiges Doppelspiel an-
hjji1 und sjf fen  diplomatischen Verhandlungen zwilchen'u r! Und m " oiplomatiichen Verhandlungen zwilchen

Petersburg Kaiser Wilhelm gezwungen hat,
Ö 3 bte' ri öer  Sicherheit und Würde des Deutschen
«S,2°aru Sememe Mobilmachung gegen den östlichen

f«in i .^uorörten. Es dürfte deshalb nicht uninter-
tAs oll/, ouf die Frage , woher der Titel des Selbst.

^ ""her ^ ußen, „Zar ", seinen Ursprung hat,
« ‘«Ire f'^ ugehen. , , , ,»Uü/*1oitair- f'"Sugehen.

^ >1(fi ' fHdarüber in seiner „Geschichte KarlsXII ." .
i Vif,"' erhii^ n®enen' die am Tage von Narwa gemacht

V Algen r wan einen, der ein Beispiel für die
Ä »he de- ĉh'cksals bot. Es war der älteste Sohn
" ! iVV ^ ofDhn« n'9S Don  Georgien ; man nannte ihn

Sii i 5 Sanm’ Name, der soviel wie Fürst oder
‘ " ,Jt)th, 3 5ßnw bedeutet, und zwar bei allen Tartaren;

H Ä non h* "^ or" bedeutet König bei den alten
ui»Amt «sil 60 "H " diese Völkerschaften abstammen,

. z>>̂ »rbarp,,N/ "on den römischen Cäsaren ab, die
^ Kn! dielen an" iange unbekannt geblieben sind."
V .Arisch» ^ °rten schneidet Voltaire eine philologische
rlAbeh/f an, die nicht des allgemeinen Inter-
!'»//lep g 'immerhin gehen heute noch die Meinungen
S t ^ ortea Atanö  weit auseinander . Di; Aehnlich-
p«!,"Astar" V,ar “ wit dem Namen Cäsar, im Griechi-

f 'M Uh.' "aß M» lve.r)> hat zu der Vermutung Anlaß ge-
^ Olpy»? '3 dz. h rill[3.̂ en  Fürsten diesen Titel im selben
J  ? 6>,.Q*°rs «x-Eutschen Herrscher an Stelle des römischen
V Niiiô "fonn Wammen hätten. Man berichtet sogar,1* .%(► ?es zwölften Jahrhunderts Aleris Com-

-

£
fl

«,'uk in>̂ ria,pstx ' Zwölften Jahrhunderts Alexis Com-
Vy in Konstantinopel regierte, Wla-
/d efanb<»„ ? Aine Gunst erweisen wollte und ihin
>thh 18 Stil -»0 'pickte , der ihm Geschenke überbrachte

A,fli-i mit h (*r © rrtna Pv ri rt fn ttlt )Crn
Moskau

V . gleich. -,,st" t der kaiserlichen Krone krönte,
r W " " ö zum Zaren oder Cäsar von _̂
i*l)jh
^ diese vermeintliche Identität der bei-
?S«D̂ "che L,// " .Zweifelhaft, sobald man wahrnimmt,

stnieZ. /̂ .iiinge tartarischer Horden diesen Namen
V*Qn«rect)t Gesichtspunkte dürfte Voltaire in
M'J ePi haben, daß die orientalischen Völker

Äus „Zar " kannten und verwendeten.i UMSc verdient auch eine Formel
50 Jahren bei der Unterferti-

Ukase üblich war . Sie lautet : „Wir

L' itiv;e"sf n-, wnnes , Herr von Pskow. Großheri
*vonÄ en, Wolhynien, Podolien und Finn-

,, >!Vx.,' ^oreii°« " "" d, Livland , Kurland , Samogitien,
CSotn/lbere?0/, . ^ wer. Perm , Wiatka, Volgarien und
Isdä itzm' Tsch--TZander, Herr und Großherr von Nischni-

' ^ 3k!Aischers.° 'öow, Vyasan, Bolotsk. Rostow. Jaro-
V 'hdhcheg . Wrtebsk und Beherrscher des ganzen
? < 5rusî /b,etes . Herr des Landes Iberien , Kar-

ir / Air x Karbadinien und Slrmenien, Erbherr
viel°r / ^ erkessischen Fürsten, der Fürsten der

»UxHnber beren -"
' ' V«? 4ar im,, iiaierscheidung zwischen dem Titel

lll.>tVn s>», ! dieser Formel in erster Linie auf.

lii:

n i>ne, e>;5n b-E .w dieser Formel in erster Linie (
V »fox 'Eüfien^ e,<̂ net  stst > als Kaiser und Selbsth»Hst, h> Sn. " ' ohne dabei auf den Tilel eine « "iln

uf.
err-

^ftrnrf.°^ne  dabei auf den Titel eines Zaren
I» s.At h- «̂/P und anderer Orte zu verzichten.tnt lnt h' m“ uno a

Kdu.» dhr enn ° ô "6ehen,
S 1((l î r" Agener Zeit' L >N ./ehr verschiedl

daß dieser Titel im Orient
existiert hat und von dem

fl S,  de'z'" gewiss/» verschieden war. Einige Forscher
d V '»Ä-.^Uels Namen der assyrischen Herrscher eine

VN »! °̂nQftor m 3U  staden . Nach ihnen sollen die
VV J.*tee V ' Jieb ufabne3Qr, Neriglisshar , Balthasar

»eh tt'Dt)ieI / Nea sein, von denen die Endungen ûr
"eheys ^ General oder Fürst) den Titel Zar

n juristische Ecke.
0 d> »-,k°rp"xa/Kadenersahpslichkiger . Ueber die
V ' A .dpflichij0^ Verletzten, sich auf Verlangen des

h>Vi>/Vsg °-jL"" , einer Operation zu unterziehen,
XS lin  Äu«kax ln  einem Urteil vom 27. Juni 1913

§ 2.54  i )f/ " 'Geu ergänzt und näher präzisiert.
Sh i'hist"s"st GBG. ist der Verletzte ver-

dX^ htst. ^ ind- " äugefügten Schaden abzuwenden
Vx!»̂ °egeŷ Dieser Verpflichtung steht seinnach

" sich
eigenem Ermessen
eine» Eingriff in

darüber zu
die äußere

tz»lli, •
L?hi?»dA .̂ ines 's - e,,,e " w,nBnIT -n oie äußere
K \ n»efesÜterf. rpers  unterwerfen will oder nicht.
«Vit, stiu "ervin/ . hatte man vor 1900 angenommen,
>V ih ^ der r^ iet s"' . sich einer Operation z.u unter-

f »üin'sseystlinkt^ ast des Bürgerlichen Gesetzbuchs
^tz -Achger?. U und Rechtsprechung allgemein die

JIU, leih- Ŝ te» ,i,t>en, daß das freie Selbftbestiminungs-
ävle , "bübu»" fein.en Körper seine Grenze findet,
Vs"KsJ selbsisj. "9 lediglich als Eigensinn oder als
i? Ausnutzung der Haftung des

teAA . harstellt. Nach den vom Reichs-
V > »lr°̂ sakusû .!"tzen muß sich der Verletzte der

"en f0rn7 tl9en  verlangten Operation beim
benüer vier Voraussetzungen unter-

1. Die Operation muß nach dem Gutachten von SachverstänSigen
gefahrlos fein, und zwar in dem Sinne, wie überhaupt nach
dem jeweiligen Stande der ärztlichen Wissenschaft von einer
Gefahrlosigkeit gesprochen werden kann. Operationen, welch«
nur in der Chloroformnarkofevorgenoninien werden können»
bezeichnet das Reichsgericht im Anschluß an die Recht¬
sprechung des Rcichsoerficherungsamtesausdrücklich als nicht
ungefährlich.

2. Die Operation darf ferner nicht mit nennenswerten Schmerzen
verknüpft sein.

3. Sodann muß̂ die Ausführung der Operation nach dem Gut¬
achten von Sachverständigen mit Sicherheit eine beträchtlich«
Besserung der Leistungsfähigkeit des Verletzten erwarten lassen,
also entweder eine völlige Wiederherstellungoder wenigstens
eine sehr erhebliche Steigerung seiner Erwerbssähigkeit.

4. Endlich muß der Schadenersatzpflichtige entweder sich bereit
erklären, die Operation aus seine Kosten an geeigneter Äelle
u„d durch sachkundige Personen nussühren zu lassen, oder die
Kosten für die Operation vorschießen, die dann der Verletzte
selbst zu erwirken hat.

Heer und Flotke.
Der Bestand an Anteroffizieren in Deutschland und

*n» Ausland . Der Prozentsatz der Unteroffiziere in den
Armeen der europäischenGroßmächte ist sehr verschieden,
er resultiert zum Teil aus Voraussetzungen, die in einem
keden Lande verschieden sind und es wäre daher falsch, aus
der Zahl der UnteroffiziereSchlüffe auf die militärischen
Qualitäten der Armee zu ziehen. So beträgt zum Beispiel
der Prozentsatz in Deutschland 13.09 v. H., wobei die ein-
jährig -freiwilligen Unteroffiziere nicht mitgerechnet sind,
und ist dadurch der Zahl nach größer als der in den
Heeren Oesterreichs, Frankreichs und Rußlands . In der
österreichischen Armee beträgt der Prozentsatz 13,3 o. H.
und ist somit fast ebenso groß, wie der im deutschen
Heer. Sehr zu Fehlschlüssen fordert die Prozentzahl
Frankreichs heraus , die nur 8,2 v. H. beträgt. In Wirk-
nchkeit ist der Prozentsatz genau doppelt so groß ; denn
die Freiwilligen, die im dritten, vierlin und fünften Dienst-
lahr Unteroffizierdienste tun, werden auf dem Papier zu

gerechnet. In Rußland sind jetzt
0.0. Prozent Unteroffiziere, und zwar deshalb so wenig,
weil Rußland erst in der Bildung eines Unteroffizierkorps be*
griffen ist, das nach der Einführung der drei- und vier¬
jährigen Dienstzeit vollkommen neu geschaffen werden
mußte.. Man sieht hieraus, daß es zu großen Irrtümern
fuhren würde, wollte man die Zahlenangaben einer ver¬
gleichenden Ueberficht zugrunde legen. Die Verschieden¬
heit der Reglements und, wie schon bemerkt, besondere
Verhältnisse in den Armeen üben einen zu großen Einfluß
auf die Normierung solcher Zahlenangnben aus , als daß
sie ohne Kommentare zum Vergleich mit anderen Ländern
herangezogen werden könnten.

Vermischtes.
r Arbeitslöhne ln der guten, alten Zeit. Di« kehke
Hälfte des 15. Jahrhunderts war für die arbeitende Klaff«
in Deutschland die goldene Zeit. In Augsburg belief sich
der Tagelohn auf den Wert von 5 bis 6 Pfund des besten
Fleisches, ja in wohlfeilen Jahren konnte sich der Tage¬
löhner für seinen Lohn täglich ein Pfund Fleisch oder
sieben Eier, ein Viertel Erbsen, ein Maß Wein und einen
Laib Brot dazu verschaffen und behielt noch die Hälfte der
Einnahme übrig für Wohnung, Kleidung und sonstige Be¬
dürfnisse. Im Bayreuthschen verdiente im Jahre 1464
ein Tagelöhner täglich 18 Pfennige, während ein Pfund
Bratwurst einen Pfennig , ein Pfund bestes Rindfleisch zwei
Pfennige kostete. In Klosterneuburg stand sich um 1490
der Tagelöhner aus 14 Denare und Kost täglich, während
das Pfund Rindfleisch zweiDenare, ein Paar Schuhe lODenare,
ein Rock 24 Denare kostete und der Macherlohn für ein
Paar Hosen 10  Denare betrug. Die Landesordnung des
sächsischen Herzogs Albrecht von 1482 bestimmt: Die Werk¬
leute und Mäher sollen zufrieden sein, wenn sie außer ihrem
Lohn täglich zweimal mittags und abends vier Speisen
erhalten : Suppe , zwei Fleischgerichteund ein Gemüse;
an Fasttagen aber fünf Speisen : Suppe , zweierlei Fische
und zwei Zugemüse. Da» Gesinde war nicht minder
günstig gestellt al« der Tagwerker. Auf dem Schlosse
Dohna erhielten an Geld neben Wohnung und Kost: der
Wagenknecht jährlich 9 Gulden, der Eseltreiber 7 Gulden
4 Groschen, die Viehmagd 3 Gulden und 18 Groschen,
und dies in einer Zeit, wo ein fetter Ochse3—4 Gulden
kostete. In Dresden war der gewöhnliche Iahreslohn
einer Köchin um 1460 6—8 Gulden , eines Schweinehirten
4 Gulden, für welchen Betrag er sich einen fetten Ochsen
oder 20 Schafe kaufen konnte. In Konstanz war der
Lohn eines Karrenknechts auf 20 Gulden „Schuh" genug
und ein Stück „Tuch" bemessen.

20  Millionen Frank Wahlunkosten in Frankreich.
In Frankreich ist es ein recht kostspieliges Vergnügen ge¬
worden, sich zum Deputierten wählen zu lassen, aber es
bleibt nicht allein bei diesen Ausgaben, die sich die Herren
machen, die gern tn der Kammer erscheinen möchten, son¬
dern auch der Staat selbst muß während jeder Wahlzeit
mehrere Millionen Kosten zur Wahlkampagne beitragen.
Alles in allem kann man die Gesamtunkosten einer
Kammerwahl in Frankreich auf etwa 20  Millionen veran¬
schlagen. Die Kosten des einzelnen Kandidaten schwanken
zwischen 10 und 30 000 Frank, sind aber in einzelnen Wahl¬
bezirken noch ganz erheblich höher. Alles in allem kann man
rechnen, daß allein durch die Unkosten der Kandidaten rund
15 Millionen Frank ins Rollen kommen. Die Regierung
trägt die Kosten der Wahlveröffentlichungen, die unzähligen

Anschläge, in denen der Wahlmodus, das Wahllokal, die
Kandidatenliste bekannt gegeben wird, trügt die Mieten
für die Wahllokale, die Kosten für die Drucksachen, die Ge¬
hälter für die Angestellten in den permanenten Wnhl-
bureaus und last not least die unzähligen kleinen oder
größeren Trinkgelder, die den Wahlhelfers gezahlt werden.
Neuerdings kommt noch eine Ausgabe hinzu, die bei
den französischen Wahlen früher nicht notwendig war . Nach
deutschem Muster wird jetzt in Frankreich bei den Wahlen das
sogen.Wahlklosett, inFrankreich„Isoloirs "genani>.t,verwandt,
und zwar ist für je 300 Wähler eines erforderlich. Da sich nun
die Kosten dieses Apparates auf etwa 15 Frank für jedes
Stück belaufen und etwa 100 000  Stück notwendig sind,
so ist hierfür ein Betrag von IVr Millionen Frank bereit¬
zustellen. Kurzum, zu den 15 Millionen Frank, die die
Kandidaten aufbringen , konnnen von seiten der Regierung,
wenn es gut geht, noch 5—6 Millionen, in Wirklichkeit
meistens aber bedeutend mehr, so daß Kosten für eine
Wahlperiode mit 20 Millionen Frank l. .ncsfalls zu gering
veranschlagt sind.

^ Eine ergötzliche Geschichte passierte
dem Redakteur eines großen österreichischen Blattes , der
sich kürzlich auf einer Studienreise auf dem Balkan be¬
funden hat. Der Redakteur hatte den Wunsch, auch
Montenegro zu besuchen, aber sein Reisepaß galt nicht
für dieses Land . Sein Hotelwirt in Cattaro , dem er sein
Leid klagte, riet ihm, an der montenegrinischen Grenze
dem Zollbeamten einfach ein Päckchen Tabak zuzustecken
und gab ihm im übrigen eine Speisekarte, die er als Paß
verwenden sollte. An der Grenze angekommen, lat der Re-
dakteur.wieihm geratenwar . DerTabak wurde angenommen
und der Grenzwächter studierte dann den angeblichen Paß,
indem er manchmal vergleichende Blicke auf dem Redakteur
ruhen ließ. Schließlich stand der Weiterfahrt nichts mehr
im Wege, und hinter der Grenze sah sich der Redakteur
zufrieden seinen Paß näher an . Seine Freude wurde
aber stark herabgenundert durch die Entdeckung, die er
nun machen mnßtf . Auf der Speisekarte stand nämlich
hintereinander Kalbskopf, Hammelbrust und Schweinefüße,
und den prüfenden Blicken des Grenzwächters und seinem
Einverständnis nach mußte die Aehnlichkeit des Trägers
mit seinem Paß doch eine auffallende gewesen sein.

Die «verbrannten " Zigarren . Ein eigenartiger Ber-
sicherungsprozeßspielte sich vor kurzem vor einem Neu¬
yorker Gericht ab. Ein Rechtsanwalt hatte bei einer Ver¬
sicherungsgesellschaft seinen 3000 Zigarren zählenden Be-
stand mit einem Werte von 2400 JL  versichert. Eines
Soges trat der Rechtsanwalt an die Gesellschaft mit einer
Forderung in Höhe dieses Betrages heran unter deck«Vor¬
gehen, daß sein Zigarrenbestand „verbrannt " sei. Er
leugnete allerdings nicht, daß er feine Zigarren selbst „in
Brand gesteckt", das heißt aufgeraucht habe ; da es sich
aber laut Police um eine gegen Feuer versicherte Handels¬
ware handle, die durch Feuer vernichtet worden sei, so
liege der Gesellschaft die Verpflichtung ob, den entstandenen
Schaden zu decken. Selbst für amerikanische Verhältnisse
scheint das Ansinnen des Klägers über das erlaubte Maß
lnuausgegangen zu fein ; denn das Gericht machte sich die
Beweisführung des Anwalt nicht zu eigen. Es gab
zwar zu. daß eine gegen Feuer versichert gewesene Handels¬
ware durch Feuer vernichtet worden sei, aber der Kläger
habe diese Ware böswillig in Brand gesetzt und habe des-
halb eine harte Strafe zu gewärtigen. Das Gericht ver-
urteilte denn auch den Anwalt zur Zahlung einer Geld-
büße von nicht weniger als 5000 Jt  nach deutschem Gelbe.
Wunderbar bleibt allerdings, daß ein Rechtsanwalt die
Richter für so naiv halten konnte, daß sie seinem unge-
wohnlichen Klageantrag stattgeben würden. Hoffentlich
ist der Klön er, wenn er die hohe Strafe gezahlt hat,
nicht wir ! „i«i.gc?-rennt ", er könnte sich sonst noch,
mals mit einer Ecyadenersatzforderung an die Gerichte
«enden . \

Theaterdirektor und Autor . Der Direktor einer der
stihrenden italienischen Schauspielbühnen steht bei den
Dramatikern seines Landes in dem Rufe, sich unbekannten
Talenten gegenüber außerordentlich ablehnend zu ver¬
halten und aus Prinzip nur Stücke von Autoren anzu¬
nehmen, die ihm bekannt sind. Ein junger italienischer
Dramatiker reichte kürzlich diesem Direktor ein Manuskript
ein, das er in sorgfältig verpacktem und versiegellem Zu¬
stande durch die Post an das Theater übersandte. Nach
einigen Wochen bekam er sein Opus zurück mit einem Brief
des Direktors von etwa folgendemInhalt : „Rach wiederholter
eingehender Lektüre Ihres Stückes, muß ich Ihnen Mit¬
teilen, daß es für eine Aufführung nicht reif ist. Der
dritte Akt zum Beispiel würde sicherlich ausgepfiffen wer¬
den." Der Dichter antwortete dem Direktor folgender-
maßen : „Vielen Dank für Ihre sachliche und eingehende
Kritik, die mir aber in einem Punkte ungenau erscheint.
Sie schreiben mir von eingehender und ausführlicher
Lektüre meines Stück°s. Ich begreife aber nicht, wie
das möglich ist; denn ich habe nicht eine einzige
Zeile geschrieben, und meine Sendung an Sie war
nur ein Stoß weißer, leerer Blätter ." Rach Absendung
dieses Briefes übermittelte der Dichter feinen Inhalt und
feine Vorgeschichteder ganzen italienischen Presse und
freute sich mit seinen Kameraden schon darauf, wie inan den
Direktor auslachen würde. Zu seinem größten Erstaunen
fand er aber bereits am folgenden Morgen eine von
dem Direktor selbst verschickte Notiz über die Angelegen-
he' t. die mit einer für den Dichter sehr peinlichen Antwort
des Direktors schloß: „Wenn Ihre Dramen schon so schlecht
sind, ehe sie überhaupt geschrieben sind, wie schlecht müssen
sie sein, nachdem Sie sie geschrieben haben."



Set  Krieg nach drei Fronten.
Nncl, Lüden zurückgcworflN.

Berlin , 10. August. Der von Belfort ins Oberclsuß
nach Mühlhausen oorgcdrungeneFeind, anscheinend das siebente
Armeekorps und eine Infanteriedivision der Besatzung von
Belfort, sind heute von unseren Truppen aus einer verstärkten
Stellung westlich Mühlhausens in südlicher Richtung zurück-
geworfen worden. Die Verluste unserer Truppen sind nicht
erheblich, die der Franzosen groß.

Berlin , 10. August Unbeschreiblicher Jubel erfüllte
heute abend die Straften Berlins, als durch die Extrablätter
der Leitungen und tun ch ladiahrcude Schutzleute der Sieg
unserer Truppen im Oberelsas; gegen die Franzosen bekannt
wurde. Die Nachricht von der Zmückweisung des siebenten
Korps bei Mühlhausen wurde fast noch begeisterter aufge-
nominen als die Einnahme Lüttichs. Nachdem die Meldung
beim Generalstab eingeganaen war, eilte der Chef des Gene--
ralstabeS persönlich zum Schlösse, und verkündete die frohe
Botschaft: wenige Minuleu später war sie der Polizeibehörde
bekannt gegeben, die sie durch Polizeioffiziere iiu Lustgarten
und Unter den Linden verkünden lieft, und turld stand ganz
Berlin in Heller Begeisterung. Der Zufall wollte es, das;
gerade eiu Regiment vorbeigezogen kam. Die Menge stimmte
begeistert in die von den Soldaten gesungene Wacht am
Rhein, und bis in die späte Nacht hinein stand das Leben
in den Straßen Berlins im Zeichen der Begeisterung und
Freude.

Zeppelin bombardierte Lütticb.
Die erste zuverlässige Nachricht über die glänzende Mit¬

wirkung eines Zeppelin-Luftkreuzers bei Lüttich lesen wir
in folgendem Telegramm:

Köln, 10. August. Mit Genehmigung der Militär¬
behörden veröffentlicht die „Kölnische Zeitung" folgende Mel¬
dung: Der Zeppelin VI ist gestern früh von einer Kreuz¬
fahrt aus Belgien zurückgekehrt. Von seiner erfolgreichen
Fahrt erfahren wir zuverlässig folgendes: Das Luftschiff hat
sich an dem bei Lüttich entstandenen Kampf in hervorragender
Weise beteiligt und konnte sehr wirksam eingreifen. Aus
einer Höhe von 600 Meter wurde die erste Bombe geworfen.
Es war ein Versager. Darauf ging das Luftschiff auf etwa
300 Meter herunter und schleuderte weitere 12 Bomben, die
sämtlich explodierten. Infolgedessen steht die Stadt Lüttich
an mehreren Stellen in Flammen. Die sämtlichen Bomben
hat ein Unteroffizier der Besatzung aus der hinteren Gondel
geworfen. Derselbe war nach der Landung des Luftschiffes
unter den Tausenden von Zuschauern Gegenstand begeisterter
Ovationen.

Der Kampf um Lüttich.
Berlin , 10. August. Eine Depesche des General¬

quartiermeisters besagt u. a. : Nach französischen Berichten
sollten 20 000 Deutsche vor Lüttich gefallen und der Platz
überhaupt noch nicht in unserm Besitze sein. Durch die thea¬
tralische Verleihung des Kreuzes der Ehrenlegion an Lüttich
sollte dies bekräftigt werden. Wir müssen mit Nachrichten
zurückhalten, solange sie unsere Pläne verraten können. Jetzt
können wir ohne Nachteil berichten. Wir hatten bei Lüttich
überhaupt nur schwache Kräfte. Die Schwierigkeiten lagen
an dem überaus ungünstigen Berg- und Waldgelände und
der heimtückischen Teilnahme der ganzen Bevölkerung, selbst
der Frauen, am Kampf. Aus dem Hinterhalt, aus Ort¬
schaften und Wäldern feuerten sie auch auf Aerzte und Ver¬
wundete. Ganze Ortschaften mußten zerstört werden, bis die
tapferen Truppen durch den Vorgürtel gedrungen und im

Der Kampf um das Majorat.
Roman von Ewald Aug. König.

(Nachdruck nicht gestattet.)
(25

wuroe oer Erinnerung an dieses Versprechen den nö¬
tigen Nachdruckzu geben wissen." sagte sein Vater in demsel-
ben spöttischen Tone. „Dafür laß mich nur getrost sorgen; ge¬
lingt unser Plan , so ist der Zweck für uns gesichert."

Der Bankier erhob sich und trat vor den Spiegel, um einen
prüfenden Blick auf seine tadellos elegante Toilette zu werfen.

„Es ist nahe an Mittag," sagte er, „bleibst Du Inder
Stadt ?"

„Nein, ich fahre gleich zurück, die Zeit, die mir bis zu
meiner Entlassung noch bleibt, muß ich ausnützen."

„So werde ich Dir schreiben,wenn ich etwas erreicht habe."
„Das ist unnötig, ich komme morgen wieder, um unsere

Kartoffelvorräte zu verkaufen. Ich hätte sie noch einige Mo¬
nate liegen lassen, wenn ich Verwalter geblieben wäre; nun
aber räume ich mit der ganzen Ernte auf, um den Nutzen,
den ich daran habe, einzuheimsen.Ich hoffe, morgen gute Nach¬
richten von Dir zu erhalten."

Sie stiegen die Wendeltreppe wieder hinunter, der Ver¬
walter nahm mit einigen gleichgültigen Worten Abschied;
Eduard kehrte hinter den Zahltisch zurück und sah die Pa¬
piere durch, die auf ihm lagen.

„Haben Sie das schon gelesen?" fragte der alte Kommis,
indem er seinem Prinzipal eine Zeitung überreichte. „Ich müßte
mich sehr irren, wenn das Signalement nicht unfern Grafen
Morray anginge, lesen Sie nur I"

Eduard faltete das Blatt auseinander; es war eine Wie¬
ner Zeitung, sie enthielt den Steckbrief eines wegen Unter¬
schlagung flüchtig gewordenen Kellners. „Strohfarbenes Haar,
hellblaue Augen, langer, englischer Backenbart." las er halb¬
laut, „aristokratisches Auftreten, war früher Kammerdiener
eines ungarischen Magnaten, spricht mehrere fremde Spra¬
chen geläufig — sapperment, das stimmt alles in der Tat.
Genau so, als ob der ungarische Graf zu diesem Signale¬
ment gesessen hätte. Sie haben ihn lange nicht mehr gesehen?"

„Gestern noch." entgegnete der Buchhalter.
„Na, reden Sie nicht weiter davon, erstens sind wir unse¬

rer Sache nicht sicher und zweitens kümmert uns dieG«.
schichte nicht, verstanden?"

„Wenn wir nur selbst keinen Schaden davon habenI" sagte
der KommiS.während er die Feder hinters Ohr schob. „Wir haben
dem Herrn Grafen einen Wechsel auf Wien diskontiert—"

„Pah, Kleinigkeit! Zweihundert Gulden, es ist nicht der
Rede wert. Noch einmal, reden Sie nicht davon; ich selbst
werde dem Grafen auf den Zahn fühlen. Ist er der Schwind,
ler, so müssen wir so lange schweigen, bis wir unser Geld
haben; ist er ek nicht, so könnten wir durch unnützes Gered,

Besitze der Stadt waren. Ein Teil des Forts hielt sich noch,
aber sie feuerten nicht mehr, Se. Majestät wollte keinen
Tropfen Blutes durch die Erstürmung unnütz verschwenden.
Man konnte das Herankommen der Schweren Artillerie ab-
warten und die Forts zusammenschießen, ohne einen Mann
zu opfern. Ueber alles dies durfte eine gewissenhafte Heeres¬
verwaltung nicht ein Wort veröffentlichen, dis so starke Kräfte
auf Lüttich zusammengezogen waren, daß es uns kein Teufel
wieder entreißen konnte. In dieser Lage befinden wir uns
jetzt. Die Belgier haben zur Behauptung der Festung mehr
Truppen gehabt, als von uns zum Sturme antraten. Jeder
Kundige kann die Größe der Leistung ermessen, die einzig
dasteht.

Die fövcueltatcn in Belgien.
Düsseldorf, 10. August. Der Brüsseler Vertreter des

Wolff'schen Bureaus, der Samstagnacht mit etwa tausend
deutschen Personen Brüssel  verließ, hat festgesteUt, daß der
Fall von Lüttich um diese Zeit in Belgien noch nicht bekannt¬
gegeben war. Die Abendblätter von Samstag besagten, daß
Neues vom Tage im Kriegsministerium nicht vorliege, daß
aber die Lage ln Lüttich nicht schlecht sei. Aus Umfragen
bei ans Antwerpen und Brüssel geflüchteten Deutschen habe
ich gestern und heute sestgestelll, daß die belgische Bevölkerung
noch bestialischer gehaust hat,  als anfänglich
angenommen worden war, und es klingt fast wie Ironie,
daß der belgische Justizminister am Freitag einen Ausschuß
einsetzte, der Material gegen die deutschen Truppen sammeln
soll. Der Mob hat nicht einmal Frauen geschont, und fast
alle Deutschen in Brüssel mußten sich tagelang versteckt halten
Unter den wegen Spionage Verhafteten befindet sich auch
ein ~

Revolution herrsche und daß russische Truvven
ansässigen russischen Familien das kaukasische Gebiet ^

Hamburg , 11. August. Der 72 Jahre alte
petcr 'Voigt, der in den Kriegen 1864, 186b ^ s:>
30 Schlachten milgemacht hot. wurde auf seine" o. ^
der ersten Ersatzbatlerie des 4 >. Artillerie-Regsine" J

k

eingestellt. .
Stockholm , 11. August. Aus Finnland

Reisende erzählen, daß die Ruffcn außer den Sa' . w
in Hangö auch verschiedene öffentliche Gebäude"
vor einem deutschen Angriff in die Luft gespttW £
Der Gesamtschnden soll etwa 20 Millionen Rübe ^ ^

Stockholm , 11. August. Der schwedische4 ^
hat gestern 50 Millionen Kronen für Landrsvcrl
zwecke zur Verfügung der Regierung gestellt̂ Der> M ^
wählte einen Geheimausschuß von 12 Mitglieder
Parteien. Tausende von Deutschen kommen » j
Rußland über Schweden, um in die Heimat zur ^
In Finnland ist anscheinend alles ruhig. Der
verkehr ist aufrecht erhalten.

Lokales und Pnwinjiellß
, 10. August. Von amtlicher* Q TOt« flb findet eineX™*m
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jf Herborn,
uns mitgeteilt: Vom 9. d. Mts. ab findet eine
in der Stationierung der Luftschiffe I»

" vom

in
Prinz v Ccop mit seinen beiden deutschen Chauffeuren.

Er wird verdächtigt, vor einigen Tagen ein Mahl gegeben
zu haben, au dem etwa 20 deutsche Offiziere teilgenommen
haben sollen. Die deutschen Großkaufleute in Antwerpen,
denen vornehmlich der Hafen seinen Aufschwung verdankt,
sind scheußlich behandelt worden. Auch sie werden der Spionage
verdächtigt. Der b,kannte Hotelbesitzer Weber in Antwerpen
ist vom Mob ermordet morden. Außerdem ist man beunruhigt
über das Schicksal einiger Deutscher in Brüssel. Heute nacht
soll ein weiterer Zug mit Auswanderern aus Brüffel und
Antwerpen über Holland eintreffen.

An der rusfisch-türkischen Grenze.
Konstantinopel , 16. August. Das Blatt Jkdam

meldet authentisch: Die Russen räumen seit einigen Tagen
eiligst die Nachbargebiete an der russisch-türkischen Grenze,
wobei sie die Lebensmittellagcr verbrennen. Eine Division
Kavallerie zog sich nach Kars zurück. Die Bevölkerung flüchtet
nach der Türkei, ebenso viele russische Fahnenpflüchtige. In
Baku sind Unruhen ausgebrochen. Reservisten haben den
Polizeidirektor getötet.

1 300 000 Kriegsfreiwillige.
Berlin , 10. August. Der Zudrang zu den Kriegs¬

freiwilligen übersteigt alle Erwartungen. Don zuverlässiger
Seite wird mitgeteilt, daß sich bisher im Deutschen Reich
1300 000 Kriegsfreiwillige gemeldet haben.

Kaiser Franz Josef spendet 1 Million.
Budapest , 10. August. Kaiser Franz Josef hat als

König von Ungarn eine Million Kronen für wohltätige
Zwecke gespendet; 500 000 Kronen sollen für das Rote Kreuz
bestimmt sein.

Kleine Kriegsnachrichten.
Berlin , 11. August. Die „Deutsche Tageszeitung"

erfährt aus Konstantinopel, daß im russischen Kaukasus die

wied-c

vor allem zu beachten, daß Luftsichiffe
nicht beschossen  werden dürfen.

— Der Schulunterricht beginnt
Kommenden Freitag beginnt der Unterricht wie
hiesigen Schulen. Wir verweisen auf die amtllw
machung im Inseratenteil. ^ al<

— Wir verweisen unsere Leser auf die imZ ^ j
Bekanntmachung betreffen" «

und Lebens "" "
veröffentlichte amtliche
förderung von Reisegepäck
Militärlokalzügen .{tt\ J

— Freie Fahrt für Erntehilfsarve « ^ $i
die Einbringung der diesjährigen Ernte zu «rtt

Erntehilfsarbeitern, die durchs dieden die hierfür.
Organisationen den Landwirten zur Verfügung Kty
auf den Strecken der preußisch- hessischen Staats
freie  Fahrt während der Monate August it *M« #
f/Jkfin &Tti’k 4.iir nmrrtnftrtPtt rirtff » hf ?Eschließlich zur einmaligen Reise nach der
zurück gewährt. zffe4„i

— Genaues über den Landstur "" j>fl5* ^
in der Bürgerschaft die Meinung verbreitet, " ^
gebot  des Landsturms schon dessen Einve
deutet. Dies ist jedoch nicht der Fall, vielmey
dem Landsturm angehörenden Personen durcv £>i«V
lediglich einer militärischen Kontrolle unterwori« • « „

~ werden nacĥ ZW Rausgebildeten Landsturmmänncr^
gemu
zeiten,
gemustert  wie die übrigen Militärpflichtige" s se>

und bei dieser Musterung sind auch,̂„ 11  g<j(I jii
dieser Gelegenheit hingewiesen, etwaige
Unabkömmlichkeit  anzubringen. überUnabkömmlichkeit  anzuvrmgen,_uvu ~
Musterungskommissionentscheidet. Die bcrc * O
Landwehrmänner werden nicht mehr gemustcr, > «
in vie nvnrrvaverzemmnir vcv-vrzeu--"»— .
Bei dieser Gelegenheit sind dann für diese

roioeyrmuaner wervr» man mcyi eiw, .
die Kontrollverzeichniffedes Bezirkskomma"

‘ ' “ . der
„„fl fl«

Nafsauifche Sparkasse . Der

Befreiung anzubringen. Die Einberufung^
Männer erfolgt nach Bedarf jahrgangsiveffe- gafl pt
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Anlagen, welchen die Nassauische Sparkasse
kritischen Tagen ausgezahlt hat, hat mehrer

in eine unangenehme Paflche kommen. Uebrigens wird dies,
Zeitung hier wenig gehalten, und der Gras ist noch ziem¬
lich unbekannt: da liegt es doppelt in unserem Interesse,
>ie Sache einstweilen zu verheimlichen."

„Wie Sie befehlenI" erwiderte der KommiS. Eduard schob
die Zeitung in die Tasche und zog seinen Paletot an, und
nachdem er noch einige geschäftliche Anordnungen getroffen,
»erließ er das Haus.

„Dieser Gras wäre ein vortreffliches Werkzeug," murmelte
er, „ist er der Abenteurer, so habe ich ihn in der Hand, und
er muß tun, was ich will. Ein geriebener Kerl ist er. und
den Schiviudler merkt ihm niemand an, selbst die Osfiziere
nicht, mit denen er verkehrt, die doch im allgemĉ nmü'.r svl de
problematische Existenzen eine feine Nase haben."

In Gedanken verloren, durchwanderte er die belebter
Straßen; die Mittagsstunde hatte schon geschlagen, ein hal¬
bes Tagwerk war vollbracht, die Arbeiter eilten zur kurzen
Rast heim.

Im Rathauskeller waren alle Räume überfiillt, Eduard
schritt suchend durch sämtliche Zimmer, den Baron kvniile ei
unter den Gästen nicht entdecken.

„Ah, wie unangenehm," erwiderte der Ban '
verwirrt; „was hatte er verbrochen?"

„Betrug im Spiel." .
„Also war unser Verdacht damals

wollte es nicht glauben, der Kerl muß e*,ie
fertigkeit gehabt haben." , ^ßi^iiyitru ycyuui ijuutu . „utRI lr J

„Sollten Sie das nicht damals schon8*® - »
„Ich hatte in Wahrheit keine Ahnung da t (£)<"
Dagobert zuckte die Achseln; der Kell"««

In der Nähe des Büfetts war noch ein Sitz frei, er wollt«
sich dort niederlassen, als er vernahm, daß ein Kellner ein
Diner und eine Flasche Chablis für den Ansternsalon bestellte.

Als er die Tür des kleine«« Gemachs öffnete, das als
Austernsalon bezeichnet wurde, fiel sein Blick ans Dagobert,
der allein dort saß und de« Rauchivolken seiner Zigarre nack«-
schaute.

„Potztausend, sehe ich recht? Sie sind wieder da, Baron?‘
rief er überrascht. „Sappe«ment, ich hätte eher an »«eineii Tod
als daran geglaubt."

Dagobert gab sich den Anschein, als sehe er die Hand nicht
die ihin geboten «vurde, er beschäftigte sich aiigrlegentlick
mit dem Deckblatt seiner Zigarre, aber die tiefen Furchen au
seiner Stirn ließen erkennen, daß ihm diese Begegnung nicht!
weniger als angenehm war:

„Ja , ich bin wieder da," sagte er gelassen.
„Das freut mich," erividerte der Bankier lebhaft, den auf

steigenden Groll zurückdrängend, „die Geschichte«vor damalt
so schlinim nicht, wie es den Anschein hatte."

„Das erfuhr ich leider erst vor zivei Jahren."
„Was tause««d ! Ihr Onkel hätte es Ihnen schreiben«nüs

sen!"
„Dafür, daß jede Verbindung zivischen ih», und mir ab>

gebrochen«var, hatten gute Freunde gesorgt!"
„So. so, und von ivem erfuhren Sie es?" fragte Eduard

während er den elektrischen Länteavparat in Beivegung setzte.
„Von dem Manne selbst, den ich getötet haben sollte."
„Schinidtleii«? Ist er Ihnen drüben begegnet?"
„Allerdings," sagte Dagobert, ihn fest anblickend, „späte:

war ich Zeuqe, wie er gehanaen wurde."

brachte die Flasche Chablis.
„Bringen Sie mir auch Chablis." sagke

non auf die Nase kleunnend. „On reoieu«
mieres amours, nicht wahr, Baron?" ^ . Ml

„Nicht immer," antivortete Dagobert» vgjeiW
„Ah, bah, der Wein, die Karten u««d '

immer die Welt regiert." M,i» i
„Mich regieren sie nichtn«ehr." , Gliderv
„Na, mich auch nicht, ich bin ein std' ^
„Man sagt, Sie seien reich geivorde»? .̂ ^hal̂ gkspl^
„Diese Behauptung kan» mir mir sch" ^ de"
„Vorausgesetzt, daß man dabei «'«$ ' j,

y

Ihres Reichtums znriickkommt." '"M
„Und«vv suchen Sie diesen Ursprung. ,̂gh«e"̂ x>il>
..Im Hasardspiel," erwiderte Dago"" jede" '

fam sein Glas füllte, „Sie waren da> jtfr
glückliche Geivinner." sacht«' ^

In den Augen Eduards blitzte es "»>' „fll̂
„lfllllV

,«̂
Lachen klang hart nnd gezivungei«. cn{,ei

„Sie scherzen, Baron!" sagte er, „t# 9
«AIhafte Siniiliien verloren." .. a"'

„Zum Schein vielleicht!" ^ d"""P »e rf,V
„Wie kommen Sie darallf? Ich ^ 11,1V

viel zu verlieren! Lassen«vir dochd"? . ^g«H ' ,,«d«'
fuhr der Bankier fort, indem er sei» B„j e 3 ‘ et Dfüjfli
Baron anzustoßen. „«vir waren derzeit"^
halb solle«, wir es heule nicht» '^ ' . kier, d"ba§ Wninrnt iik>-rii-k»»-n irfl bin .. i. op »»>>«
sinn

Majorat übernehmen, ich bin B"" gre"" off.
für uns beide ein Ende, also auf $$

„Wie können Sie von mir
und erwarten?" fragte Dagobert sp" !,„flUe" off-
ich habe drüben nicht über die sch'"" „-.trieb«'' ,,a>
gedacht, die mich aus meiner Heimat- titf6

5
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Der Bankier hatte sein GlaS ''"^ jch.ze>Ŝ ' fleü'
hingehalten, aber, da der Bacon de« .„,d
Notiz davon nehmen ivollte, trank er - . .
heftig mffH . Tisch7daß"es «irrte. ^ k«iL,öst«Kj„J .'trignen?" erividerte er. * „A "4/'
waren alle leichtsinnige fliegen ^te, ^ ^i «,«
der Geschichte so plötzlich ein ^."°f.,V.i,„ldigt«"
Sie griffen Schmidtlein an. Sie '
mit gefälschten Karten—"

s



'tz, .
^f|i- w weitaus grüßte Teil dieser Summe wurde
&jn, Unnötiger Weise entzogen . Die meisten Sparer
•̂ ftot ?1nĈ "Wendung für das Geld , sie glaubten es

UUi) besser aufbewahrt , wenn sic cs bei sich zu
.Hbie~ . ^ w diesem schädlichen Treiben Emhalt zu tun,

tische Aktion der Nassauischen Landesbank gezwungen,
iotf“?flw8 dahin zu treffen , das ; nur der Betrag von

. ■4 ig., c weiteres ausge,zahlt wurde . Darüber hinaus
öün 500  Mark wurde ebenfalls auf Kündi-

^ 2,, d wenn der Sparer des Gelbes wirklich be-
Beibri,j &  Anbringung des Nachweises waren besondere

^tigEng(u‘nrc herausgegeben worden . Diese Maßnahme,
ijlllJ ,ht  wilde gehandhabt wurde — bei dringendem

cven °uch höhere Beträge ausgezahlt — hat sich
sichsuchen haben sich auch die Sparer beruhigt,

«ei ^ ^ n*cf,t nur an  ber Abnahme der Rückzahlungen,
der . . .

4 * 8« sogar seit einigen Tagen . , .
“SloJm " b>er Nassauischen Landesbank entschlossen,%<S {n ■ ..

, • " " starken Zunahme der Einzahlungen.
,^ 6en soaar seit einiaen Taaen . Deshalb hat

uze aufzuheben . Es wird von jetzt ab an
?'»>, > ^ der jeder Betrag zurückgezahlt , natürlich aber
" All/ Spürer das Geld auch wirklich nötig hat.

- * für den Nachweis hierfür sind bei allen
w - Die Sparer , die zuerst ganz unnötigerweise

*

^,e Sparer , die zuerll ganz unnongerweue
l '"»ky geholt haben , sollten sie schleunigst zurücktragen.

iunen 0lwi eu 8t sein , daß sie das Geld jederzeit wieder
:»k^ cblÜ Ctln  es nötig haben.

10 . August . Eine außerordentliche Stadl«
"" " lung bewilligte einstimmig 50 000 Mark

^ hilfsbedürftiger Familien , deren Ernährer

‘ ? CtUfcn  wurden.
b 10; A«g«st. Um einer Be-i? » des lu . AUgu,i . um nun - V-
Äti , t ?l °lkcs durch hohe Salzpreise im Kleinverkauf
jHm ? . bie hiesige Saline auf Anordnung des

A in .[ n° Verkaufsstelle für Salz eingerichtet , in der
fr » tDirs t’eten  Mengen unmittelbar an die Verbraucher
tA 'd jv .. . Auch die benachbarten hessischen und

>k ftj9 Qften und Kommunalverwaltungen können
'l? bey » ^ lung Gebrauch machen . Die Leistungs-
LÜ »raiist wird erheblich verstärkt . — Zahlreiche
vNen *' bie 00n  hier plötzlich abreisten , sind ihren
Ät nQ(f?e®en ihre Aerzte , Hotelbesitzer und Wohnungs-

ft* ®el°nimcn . Diesen erwächst dadurch ein recht

'S'H

11 . August . Der kommandierende General
es» u bie Ausübung der Jagd im Polizeibezirk

. . ,y. i bis auf weiteres untersagt ist . Zr .wider-
> '»Üichcn̂ au i flrengste bestraft . — Es ist gelungen,

bkr Liebestätigkeit gewidmeten Frankfurter
A fgt ?chwrcn . Dadurch ist die Einheitlichkeit der

K ^ Äer Kt ^riegsfürsorge gewährleistet . Schon jetzt
ilhyxs »iolg zu verzeichnen . 295 000 Mark sind
>«r !«,' wobeit nickst mitgerechnet ist , daß ein Teil

, \ (e Zeichnung auch für jeden der folgenden

yfc <Jp Ötanti« i hat.
S a . M . . 10 . August . Am letzten

er 16-jährige Schiffsjunge Hugo Mönch
den Main und ertrank . Die Leiche

'̂ ^ b^ . ^ itag geborgen.„ '" »8 geborgen.

^ ^ eĥ ^ Üadt , 10 . August . Die hiesige etwa
Elende Gemeinde stellte zu Unterstützungs-

o des Krieges 7000 Mark bereit . Mehrere
" «mittelbar nach der Mobilmachung eine

^bhuug Brotpreise Vornahmen , wurden

ien . Diesen erwächst dadurch ein recht
Auch viele Gasthausangestellte wurden

1& biir ^ eschuldigung begründet war , wissen Sie!
Verdacht ins Ohr ? Wer gab mir die

ooe? ® i* * Mit der Faust hätte ich de» Schur-
° aber auch dazu würde es nicht gekvni-EllU ff."*

^ ' ^ wijre '„ !«bichb sich meine Freunde nannten , mii

üw ich Treue von denen erwarten , dir
verderben ?«

MD Baron - «
. >uhr Dagobert auf . „Ich au Ihrer Stell,

lgikh« *den j*h?bbn, dem Manne noch einmal gegen
1̂s ,lih\?*Übet In L° föhmählich verriet ! Nachdem Schmidt-
i iNio . ^ ft ni* 5 gebeichtet hat , können Sie die Mask,

^ urehr vorbinden , nicht noch einnia!

Lorgnon von der Nase fallen, ein
«l, toi? ®etfii*1fU(*te  seine Mundwinkel, er erkannte
Ä > '„ beî hlg-schlagen war.

ÄirÜft 1, ..Do « DEnd , ohne einen Grund dazu zu ha-
}L  Vsiwcht. aber gesagt hat. >iveiß

Qbin«?1e* es sieht ihm ähnlich , daß er alle
u ^ fkn̂ ie lis .wle . um sie andern in die Schuhe zu
VlSi' l<̂ Ihre Schurken Glauben schellken wollen,

Eduard , von seinem Stuhl empor«
bl." e von Haß blitzte aus seinen Augen.Ä 3t

Ate

durch den Einspruch der hiesigen Sozialdemokraten zur Jnne-
haltimg der alten Preise gezwungen.

* Bad .Homburg v . d. .H.« >0. August. Der
Vaterländische Frauenocrein Homburg errichtet für die ver-
wundct . n Krieger ein Genesungsheim in der Stadt und am

' Bahnhof eine ständige Verpflegungsstation.
* Änspac1l i . T .« l0. August. Einen nachahmenswerten

Beschluß faßte der hiesige Turnverein . Er stellte sein ge¬
samtes Vereinsoermögcn in Höhe von 2000 Mark hiesigen
Familien , deren Ernährer im Felde sichen , zu Unterstützungs¬
zwecken zur Verfügung.

i " sek. " lern,.
X » Dagobert ihn . „Sie verstehen mich.

l>t , 8»r „ jl ' bas ,g> mit jenen Worten sagen will .«
«ete 'vnr Vai ou . «

tvi ( SS? Vefon/ ^?bch deutlicher sagen ? Sie übernahmen
VW ^ te,, bi . « le§. Vaters , mich zum Spiel zu ver<

b»d Katastrophe herbei , um inich zur Flucht
>ist mfibterdauerten  dabei nrrr , daß ich meinen
iV » ir. 1»es onite ."

^ ^ iqlI ^ A "ihr !«
ioĥ b ft ' bi„e„ Ä ) ^ it . mein Herr , nird mag auch jeder-
-V ^ *.le bi » ^ jsteiunanil halten , ich sage Ihnen ins
M|' h i" - lllte  sind .«

BlittÄdarmentzündung eine Kuilnr-
krankhejt.

Man hört so oft in Laienkreisen das Wort : Blind¬
darmentzündung ist heute Mode . Aber die Blinddarm¬
entzündung , die furchtbare Krankheit , der alljährlich in
Deutschland Tausende erliegen , ist vielmehr als Kultur¬
krankheit zu bezeichnen , wie der Breslauer Professor Her¬
mann Küttner , einer der ersten Chirurgen Deutschlands,
an der Hand der neuesten Forschungen , Erfahrungen und
Statistiken in einem langen , gehaltvollen Aufsatz nachweist,
den er für die „Deutsche Revue " geschrieben hat.

Insofern , als die Blinddarmentzündung seit den
neunziger Jahren erschreckend zugenommen hat , kann
man sie freilich eine Modekrankheit nennen ; die Zu¬
nahme ist tatsächlich ; die große zahlenmäßige Zunahme,
die die Statistik zeigt , läßt sich nur zum Teil auf Fortschrit¬
te in der Diagnose erklären , die große Sammlforschung,
die die Berliner Medizinische Gesellschaft angestellt hat,
hatte das gleiche Ergebnis , kurz man hat es mit einer
periodischen Endemie zu tun , die fast alle Kulturländer
der Erde überzieht . Woran liegt das nun ? Welches sind
die wirklichen Ursachen der Blinddarmentzündung ? Vor¬
mals kannte man alle möglichen , zum Teil auch recht aben¬
teuerlichen Ursachen für die Krankheit ; diese sind aber in
das Reich der Fabel zu verweisen . Dahin gehören
Kirsch - und Apfelsinenkerne . Emailsplitter vom Kochge¬
schirr , Metallteile der Konservenbüchsen , verschiedene Obst¬
kerne usw . Küttner selbst hat in seiner Praxis eine außer¬
ordentlich große Zahl von Blinddarmentzündungen be¬
handelt , hat dabei aber nur zweimal Fremdkörper im
Wurmfortsätze aufgefunden , nämlich ein Schrotkorn und
eine Fischgräte . Eine Rundfrage bei bedeutenden Chir¬
urgen hat dieses Ergebnis bestätigt . Die menschliche
Phantasie hat aber noch andere falsche Ursachen für die
Blinddarmentzündung ausfindig gemacht ; so beschuldigt
ein Engländer Abspaltungsprodukte des roten Gummis
an den Verschlüssen der Limonadenflaschen : ein anderer
klagt die Borsäure an , die man zur Fleischkonservierung
verwendet , Nüsse , Ananas , Wurst , Käse , Pilze , Muscheln
und Hummer sollen die Sündenböcke sein ; die Amerikaner
klagen die Eisgetränke an ; in Europa macht man stellen¬
weise den Biergenuh für die Blinddarmentzündung haft¬
bar , und so gibt es eine unendliche Reihe von Ursachen
der Blinddarmentzündung , die heute vollständig verwor¬
fen werden.

Die wahren Ursachen der Blinddarmentzündung sind
andere . Eingeweidewürmer können in seltenen Fällen
eine Blinddarmentzündung Hervorrufen , meist aber ist die
Kultur die Ursache der Krankheit . Wichtig unter ihren
Ursachen ist die chronische Verstopfung , die chronische Dick¬
darmkatarre verursacht , die ihrerseits wieder Blinddarm¬
entzündung Hervorrufen . Ein starker Beweisgrund für die
Richtigkeit dieser Annahme ist das fast völlige Fehlen der

VNI!®ie iem sibrantivorten kann,«erwiderte der
" das Zimmer rännien , sv werde

stelben Tisch mag ich iricht mit Ihnen

ji I" desbleich geworden , er griff nach de,
/ 'üAi , I' 1i" lm  Stützpunkt zu suchen,
v % 'Hit ^ ieibinn, 01^ 11’ ' sagte er mit heiserer Stimm«

lll»,"i>»e„ „")lbn kann auch ich rlicht urehr fremrd-
^ ^t|h rt Vln>>n- Aber ich muß Sie doch dar-
ä " V ß e§  n » ,t ehrenhaft ist , Relei-
\ „ Ai ^ .Rchl u jeder Begründung entbehren,

^ » rwi * 5ln «fe,U,e êi1  werden können . Sie stützen
A Ulli bler, 611 "ilks Schurken , der diese Ber-

e- halb ausgesprochen hat , um einige

'öettelgroschen zu erpressen ; ich würde mich des Bündnisses
mit einem solcheir Burschen schämen .«

„Haben Sie sich seiner geschämt , als es galt , dtlrch dieses
Bündrris mich um mein Erbe zu bringen ? « rief Dagobert,
dem das Blut nun auch heiß in die Stirire stieg.

„Sie fordern Beiveise , ich werde sie Ihnen geben kön¬
nen , sobald ich die Berivaltirngsbücher Ihres Vaters durch-
zesehen habe , ich hoffe zuversichtlich , daß der Staatsanwalt
ich noch mit dieser Airgelegeirheit beschäftigen wird .«

Eduard hatte feinen Hut genommen , er füllte noch ein¬
mal sein Glas tritb führte es mit zitterirder Hand zum Munde.

„Sie werden noch einmal berelren , mir diese Worte ge¬
jagt zrr haben, « erwiderte er . „Werrn Sie noch eirrmal eines
^renndes bedürfeir , rverden Sie vergeblich nach ihm u »r-
jcharre» .«

„So sehr ich airch den Wert eines Freundes zu schätzen weiß.
Sie würde ich nie ivieder mit meinem Vertraneir beehren,«
unterbrach der Baron ihir schroff, „ich habe nur noch eine
Litte an Sie , befreien Sie mich von Ihrer Gegemvart .«

„Ich habe dasselbe Recht , >vie Sie , hier zu weilen .« er¬
widerte der Bankier , „ aber als friedlicher Mann weiche ich
dem Feigling , ich hoffe , wir werden uns an einem ailderen
Orte noch einmal begegilen .«

Dann verließ er das Gemach , ohne Dagobert eines Ab-
ichiedsgrußes zu ivürdigen.

9 . Kapitel.

Geivaltig tobte der Haß in der Seele Eduards , so derb
und ungeschminkt war ihm noch nie die Wahrheit gesagt wor-
de» .

Er hatte nicht erwartet , daß Baron Dagobert in seine Jn-
trignen eingeweiht sein würde und darum geglaubt , sich ans
die frühere Freundschaft berufen zu dürfen ; ihm war die
Wiederanknüpsniig der damaligen Verhältnisse so leicht er¬
schienen und nun nrnßte er diese herben Erfahrnngen machen.

Das Wort Schurke rvar ihm ins Gesicht geschleildert wor¬
den . die gröbsten Beleidigungen hatte er sich gefallen lassen
müssen , jetzt ärgerte es ihn , daß er nicht erlergischer dagegen
llnfgetreten war.

Nur an Rache dachte Eduard noch , niedertreten und ver-
,richten wollte er den Mann , den er glühend haßte.

Wie aber konnte er diese Absicht erreichen ? Vergeblich
zerbrach er sich den Kopf dariiber , während er den Weg zu
dem Hotel , in denr er speiste , verfolgte , er fand keine befrie¬
digende Antwort auf diese Frage.

Er selbst konnte nach dieser Niederlage nichts mehr unter¬
nehmen ; die ihm widerfahrene Schmach machte jeden weite¬
ren Versuch einer Annähernng unmöglich , eine andere Per¬
son mußte für ihn in den Riß treten , die Person aber , der man
volles Vertrauen schenken durfte , war schwer »u nnden.

Der Bankier hatte die Frage noch nicht gelöst , als er das
Hotel erreichte ; noch immer in Brüten darüber versunken , trat
;r in den Speisesaal , in dem die Gäste schon mit der Suppe
ieschäftigt waren.

Krankheit im Säuglingsalter , und die relative Häufigkeit
bei angeblich kräftigen , mit Eiern und Fleisch ernährten
Kindeilt , sowie das Neberwiegen der Erkrankung bei den
im Auslande wohnenden Europäern int Gegensatz zu der
eingeborenen Bevölkerung . In Nordamerika ist die Appen
dizitis bei den Weißen überaus häufig und fehlt bei den
Negern fast gänzlich . In Algier erkrankt von den europä¬
ischen Truppen ein sechsmal so großer Bruchteil , wie von
den eingeborenen Soldaten . In China haben die Marine¬
ärzte , die häufig Europäer zu behandeln haben , festgestellt,
daß die Krankheit bei den Chinesen fast völlig fehlt , und
ähnliches hat Küttnen selbst in China wie im Orient über¬
haupt gefunden . Naturvölker , die unter natürlichen Be¬
dingungen leben , sind fast frei von Blinddarinentzündung.
Sobald sie mit der europäischen Kultur beglückt werden,
oder sobald Landbewohner in die Stadt ziehen , steigt die
Häufigkeit der Krankheit . Als Erklärung hierzu kommt
in erster Linie der Uebergang zu "iner neuen zweckmäß¬
igen Lebensweise in Frage . Es handelt sich nicht nur um
die Unzweckmäßigkeit der Nahrungsaufnahme , zu der das
hastende Leben der Gegenwart häufig verleitet , sondern
vor allem um die Unzweckmäßigkeit der Ernährung selbst,
und zwar wie Mac Lean betont , in erster Linie um die
überinäßige Fleischkost . Der Genuß von Fleisch und Fisch
ist bei den Völkern westlicher Kultur bedeutend höher als
bei den Orientalen und Naturvölker ; er ist bei der Stadt¬
bevölkerung höher als auf dem Lande , er ist bei uns heute
größer als vor 100 Jahren und steigt noch immer an . Der
französische Chirurge Championniere hat sogar nachge¬
wiesen , daß in einer Gegend , deren Bewohner hauptsäch¬
lich vegetarisch leben , die eingewanderten Fleischesser an
Blinddarmentzündung erkranken . Für die deutsche Mar¬
ine hat Mac Lean festgestelit , daß die Heizer , die wegen
ihrer anstrengenden Arbeit mehr Fleisch bekommen , häufi¬
ger erkranken als die Matrosen . Neuerdings hat man auch
einen Zusammenhang der Blinddarmentzündung , die
epidemisch auftritt , mit Jnfluenzaepidemien nachgewiesen.
Dieser erklärt sich nicht daraus , daß die Erreger der In¬
fluenza oder der Angina auf dem Blutwege in den Wurm¬
fortsatz gelangen und hier Endzündungen Hervorrufen,
sondern daraus , daß der Wurmfortsatz nach Bau und
Funktion ein Organ ist , das mit den Gaumennadeln und
ähnlichen Gebilden auf gleicher Stufe steht . Man hat die
Llppendizitis daher mit Recht als „Angina des Wurm¬
fortsatzes " bezeichnet . _

Neueste Nachrichten.
Die erste französische Fahne erobert!

Berlin,  12 . August . Die vorgeschobene
gemischte Brigade des 15 . französischen Ar¬
meekorps wurde von unseren Sicherungstrnppen
bei Lagarde diesseits der Grenze angegriffen
und unter schweren Verlusten in den Wald bei
Paaroy , nordöstlich von Luneville jenseits der
Grenze zurückgeworfen.  Sie liefen eine
Fahne , 2 Batterien , 4 Maschinengewehre zu¬
rück, ferner wurden 800 Gefangene gemacht.
Der französische General fiel.

Meilburger Mettrrdirntt.
LorauSfilbtliche Witterung für Donnerstag , den 13 . Angnst.

Vorwiegend heiter und trocken, bei kühler Nacht tags-
über sehr warm.

Für die Schriftleitung verantwortlich : ft . Klose , Herborn.
cngBam

Er hatte sich kaum ailf seilten Sitz niedergelassen , als sein
Slick auf einen elegaitt gekleideten Herrr» fiel , der »hm gegen¬
über saß.

Strohfarbenes Haar bedeckte das schmale Haupt , stroh-
jarben war auch der lauge Backenbart , der nach englischem
Schnitt lang himmtersallend , das etivas bleiche , elegante Ge¬
sicht mnrahnite.

Gras Stephan Morray war eine aristokratische Erschei¬
nung ; in seiner Haltnng . seiner Redeweise , in jeder Bewe¬
gung bekundete er den Edelinann.

„Das trifft sich ansgezeichnet .« sagte er. als der Bankier
platz genommen hatte , „ich wollte nach der Tafel Ihnen einen
Sesuch » rachen, um ein kleines Geldgeschäst mit Ihnen zu
ordnen .«

„Ich stehe zu Diensten, « erwiderte Eduard , mit scheinbarer
Ruhe , „haben Sie die Güte , nach Tisch mich zu begleiten ."

Damit war dieses Thema erledigt , man sprach über Tages¬
ereignisse , Politik und andere Dinge , bis die Tafel aufgeho-
den wmde.

Eduard bot dem Grase : me Zigarre an , die mit einem
herablassenden Lächeln angenommen wurde.

„Sind Sie bereit ?« fragte er.
„Gau , wie Sie wünschen, « nickte der Graf , „das Geschäft

wird uns nicht lange anshalten , ich kann meine Tasse Kaffee
stiäter trinken .«

Einige Minuten später verließen die beiden Herren den
Lasthof . der Gras war so wohlwollend , seinen Arm in den
des Bankiers zu schieben.

„Wohnen Sie weit von hier ?« ftagte Eduard.
„Nein , weshalb wünschen Sie eS zu wissen ?«
„Weil ich in Ihrer Wohnung eine vertrauliche Unterre¬

dung mit Ihnen führen möchte .«
„Eh bien , das klingt ja sehr geheimnisvoll, " scherzte Gras

Morray , die Brauen leicht zusammenziehend . „Darf ich schon
jetzt das Thema dieser Unterredung wissen ?«

„Nein , es gibt Dinge und Verhältnisse , über die »nan aus
der Straße nicht reden darf , Herr Graf .« erwiderte der Ban¬
kier so ernst , daß sein Begleirer ihn betroffen anschante.

„Hin, ja," antwortete der Graf nach einer kurzen Pauss;
„mein Verwalter schreibt mir , daß er eine Summe Geldes
bei meinem Bankier in Wien hinterlegt habe , ich beabsich¬
tige einen Wechsel auf di «se Bank zu ziehen , und Ihnen die¬
sen zu übergeben .«

„In welchem Betrage ?«
„Vorläufig nur zweitausend Gulden .«
„Sie wollen das Geld noch heute haben ?«
„Jawohl ."
„Und Sie gedenken ivahrscheinlich nicht lange mehr hier

zu bleiben ?«
„Ich vermute es .«
Der Graf blieb stehen und beschäftigte sich mit seiner Zk«

zarre , die plötzlich keine Luft »nehr zu haben schien.

Fortsetzung folgt.



Vermischles.
~ . Werke, die der Krieg vernichte». Die amerikanische
Friedensgesellschaft veröffentlicht einige lehrreiche Ziffern,
oie dartun sollen, was alles an Kulturaufgaben geleistet
werden könnte, wenn man die für das Kriegführen ver-
wendeten Gelder sozialen Einrichtungen zugute kommen
lassen wurde. So kostet ein Kanonenschuß aus einem
großkalibrigen Geschütz einschließlich der Abnutzung der
Laffe etwa 2800 JL  Diese Summe kommt gleich dem

nes  Leiters für die Zeit von drei Jahren und
acht Monaten oder sogar dem Gehalt einer Lehrerin
innerhalb fünf Jahren und vier Monaten, oder dem Wert
eines ganzen Hauses einer Arbeiterfamilie, oder den
Kosten, die durch den Besuch eines Gymnasiums von der
untersten bis zur obersten Klasse verschlungen werden.
Diese Zahlen haben offenbar nur für Amerika Gültig.
Et « ir unö  sowohl der Arbeiter wie die Lehrerin er-
heblich besser besoldet werden. (D. Red.) Ferner - ein
Dreadnought kostet 60 Millionen Mark. Dafür kann man
600 LokomotivenL 100 000 Jl  bekommen. Nach höchstens
14 Jahren gehört das Schiff zum alten Eisen. Noch
Lraurrger als diese Zahlen mutet die Verschwendung an,
die im Krieg mit Menschenleben getrieben wird. Seit
Beginn der historischen Zeitrechnung hat der Krieg nach
beiläufiger Schätzung 15 Milliarden Menschenleben ver¬
schlungen, mithin ebensoviel wie die gesamte Bevölkerung
der Erde während der letzten 600 Jahre ausgemacht hat.

^>er u-C' îcung un.eres Alüiteijens. Unsere Blatt
eisen sind schon lauge nicht mehr die, die sie einstmal'
waren, die Technik hat sich auch ihrer und unserer er
barmt und sie zu leicht benützenden, nicht riechenden unl
sogar elegant anzusehenden Gegenständen des Wirtschafts
betiiebes gemacht. Einen richtigen Begriff von der Un¬
bequemlichkeit der früher verwendeten Pläiteisen kann man
sich aber erst machen, wenn man sich daran erinnert, wic
unsere Großmütter sich noch über die „Sengflecke" be¬
klagten, die durch das Herausfallen der glühenden Kohlt
aus dem Eisen auf die Wäsche entstanden. Die erste An¬
wendung von Kohlenplätteisen finden wir in China. Durch
die Auswanderung von Chinesen nach Kalifornien, die
wegen ihrer geringen Lohnansprüche viel als Zimmer
madchen und Wäscherinnen in Hotels und großen Wäsche,
betrieben angestellt wurden, und die sich natürlich des bei
ihnen heimischen Kohlenplätteisens bedienten, wurde
diese Art zu plätten bekannt. Die Amerikaner ver¬
besserten die Eisen, und auf dem Wirtschaftsmarktefanden
sie ungeteilten Beifall. In China selbst sind sie schon so
lange in Gebrauch, daß es unmöglich ist, zu ergründen,
wann sie zum ersten Male in Benutzung waren. Die
chinesischen Plätteisen sind auch heute noch, wie sie voi
Hunderten von Jahren hergestellt wurden: ein Metall-
gefäß mit polierter Außenseite, in das glühende Kohlen
eingesetzt werden. Aber noch eine Errungenschaft, die wir
wohl der Neuzeit zu verdanken glauben, kommt von
China. Der „Etagentopf". Auch ihn kennt man in China
schon seit undenklich langer Zeit. Nur setzt man dort
nicht zwei oder drei Töpfe aufeinander, sondern sechs bis
sieben, und die Töpfe selbst haben alle, bis auf den
untersten, in dem die Flüssigkeit kocht, einen siebartigen
Boden, so daß also hier schon das Prinzip de» Dampf
kochens zur Verwendung gelangt.

Eine Feuerwehr , wie sie fein so« . Eine Feuerwehr-
zeltung veröffentlicht den nachstehenden Rapport eines
ländlichen Feuerwehr-Kommandanten. „Das Feuer entstand

Irrsinnigkeit des Josef Nagel oder weil Kinder zum
Vieh futtern verwendet wurden; es laufen verschiedene
Gerüchte im Dorfe herum. Der Feuerlärm erfolgte durch
Läuten der Glocken und Signalisten vorschriftsmäßig
Der Feuerreiter verfehlte seinen Weg, denn die Land-
straße war sehr benebelt. Der Besitzer des Brandobjektes
konnte keine Löschoersuche machen, weil er kein Wasser
hatte und weil er nicht zu Hause war. Eine Feuerwehr
kam bis auf l1/* Kilometer zur Brandstätte, dort aber
wurde sie umgekehrt und nach Hause beordert. Der Brand¬
platz war durch zwei Laternen und durch einen Gendarm
erleuchtet. Die Lüscharbeiten leitete der Vorstand, weil
es beim Kommandanlen selbst in der Oberstube brannte
Oie Flammen schlugen um das ganze Dach herum. Als
die Feuerwehr von A. erschien, neigte sich auch der Giebel
des brennenden Hauses, und das ganze Gebäude stand
mitten in Flammen. Die Löschmaschinen wurden anfangs

der Jauche des Geschädigten gespeist, später erhielten
sie Wasser durch Mädchen und Einschütten derselben in die
Spritzen und durch Saugen der Pflichtfeuerwehr am Hy¬
drophor. Gerettet wurde eine Kommode und eine Kuh
welche gestohlen wurde. Viel Rindvieh lief beständig dem
Feuer zu, welches eingesperrt wurde. Ein Mann wurde
durch Stichflammen am Ohr verletzt, welches über den
Helm hinausragte. Der vorgeschriebene Brand hat gelehrt,
daß das Spritzenhaus nicht so weit von der Brandstätte
entfernt sei» soll. Die meisten Pflichtfeuerwehrleute waren
faul und entpuppten sich als Stänker; der Erfolg der frei¬
willigen Feuerwehr war großartig und wird von allen
bewunderungswürdigen Einwohnern geteilt."

Die Langlebigkeit der Soldaten .- Bei den Jahr¬
hundertfeiern von 1812 hat man »ach Ueberlebenden des
berühmten Feldzuges gesucht, und wie berichtet wird, vier
oder fünf gefunden, die also ein Lebensalter von 120 bis
125 Jahren erreicht haben müssen. Das wäre wieder ein
Beweis für die oft behauptete Tatsache, daß der Beru
des Soldaten große Aussicht auf ein langes Leben er¬
öffnet. Der Franzose A. Legrand hat in seinem Werke
über die Langlebigkeit im Laufe der Jahrhunderte
darauf hingewiefen, daß die Männer der Tat und
des energischen Willens, denen es gelungen ist, sich
als Soldaten durchzusetzen, wahrscheinlich auch über einen
kräftigen Körper verfügen, da sie das Ergebnis einer Aus¬
lese darstellen. So ist es dann nicht überraschend, daß die
Männer des Krieges den Rekord der Langlebigkeit halten
und bei weitem die Männer der Wissenschaft und der
Künste ubertreffen. Die Seeleute sind darin allerdings
weniger begünstigt als die Soldaten. Legrand stellte
eine Liste von bekannt gewordenen Soldaten auf
die ein mittleres Lebensjahr von 67 Jahren7 Monaten erreicht haben. Am Ende der
Napoleonifchen Epoche waren von 36 Generalen der
Revolution und des Kaiserreichs, die es zur Würde eines
Marschalls von Frankreich gebracht hatten, noch 26 am
Leben. Diejenigen darunter, die vor dem 50. Lebensjahr
starben, haben keinen natürlichen Tod gefunden; von den
übrigen wurden 4 über 70 Jahre alt, und 10 starben als
Achtzigjährige: ihr mittleres Lebensalter war 72 Jahre
i Monate. Auch die Zahlßder Neunzigjährigen ist unter
»en ehemaligen Soldaten nicht gering.

GtieMesinn
des Schulunterrichtes.

Der  Schulunterricht an der Mittel- und Volks-
schule wird am

Freilag den 14. d . M.
vormittags 8 Uhr

in vol lem Umfange  wieder ausgenommen
Die Eltern bitte ich, die Kinder zu der angegebenen

Zeit zur Schule schicken zu wollen und sie auch zu regel¬
mäßigem Schulbesuch anzuhalte».

Anträge auf Befreiung oder Dispensation vom Schuld
besuch sind den Herren Rektoren zu unterbreiten.

Hrrborn , denl 2. August 1914.
Der Bürgermeister : Birkcndahl.

Bekanntmachung
betreffend Ausruf des Landffurms.

Von der linsgebtideten Landsturm - Fuß
artifferie müssen sich außer den besohlenen Jahres-
klassen am 15. Mobilmachungstag(den 16 August)
nachmittags5 Uhr beim Bezirkskommando Wetzlar
noch die Jahresklassen (soweit sie 1875
geboren sind) und die Jahresklasse L8NL stellen.

Von dem ausgebildeten Kandsturm(amt¬
licher übrigen Waffengattungen haben sich
außer den befohlenen Jahresklassen am 17. Mobil-
machungstag(dem 18. August) 3 Uhr nachmittags
in Wetzlar auf dem Haarplatz gleichfalls noch die
Jahresklassen 1897 (soweit sie 1875 geboren sind)
und die Jahresklasse 1891 zu gestellen.

Diürnburg , den 11. August 1914.
Der Köitigl. Landrat: v. Zitzewitz.

Seksmitmscluis
Vom 12. AM11. Mobilmachungstage— .

darf Reisegepäck wieder angenommen werden
Militärlokalzügen befördert werden

Ferner werden vom gleichen Tage an biŝ ^
sämtliche Militärlokalzüge zur Beförderung von
wie Getreide, Mehl, Salz, Kartoffeln, Fleisch- " F
Brot, Eier, Butter, Käse, Gemüse, Hülscnfru">
gegeben.

Auch Vieh darf in beschränktem Umfange
befördert werden. Hierüber geben die
Auskunft.unst. «fl B|

Die Freigabe der Militärlokalzüge für Lebe" [(j
Vieh erstreckt sich zunächst nur auf Transportes.̂
Eisenbahnbezirks Frankfurt (Main). Ob undin%t(
nächst auch Lebensmittel- und Viehsendungen- - - • ochste' -anderer Bezirke angenommen werden, wird
gemacht. ’ <,,» 'S

bin Anspruch auf Beförderungbin Anspruch auf Beförderung A, *
doch nicht ; fie erfolgt auch nur Mb' "
die Züge nicht durch militärische * ^ft «»««ffbereits voll belastet sind.

Frankfurt (Main), den 10. August 19̂ - ^ ^
)tr Sohnbfiinflmiiftitintr• IxxDer Bahnbcvollmöchtlgtc:

gez. Martin,
Regierungs- u. Baurat.

An ille Innungen. IMerlf.Gewerbe-Vereine wie anE
(derber des ResierunssbezJi^

Eine ernste, aber auch erhebende3^1
Ernst, weil ein gewaltiges Ringen entstehtltschlonv

Wird hiermit bekannt gemacht.
Herborn , den 11. August 1914.

Der Bürgermeister: B i r ken da h l.

An olle ausgebildeten Landsturm pflichtigen
von Herum!

liedtes Vaterland, unser herrliches Deuô -- . yr
Existenz zu kämpfen hat Unsere sprichwot"
Friedensliebe ist schmählich mißbraucht "fjJn
worden. Rußland, Frankreich und England!" t stj'jnj.. .. .. „NSW'.Mlir
heuchlerische Reden sicher zu machen, um
anzufallen'. Deutschlands beispiellose kraitoom̂ »
auf allen Gebieten hat ihm den Neid ur>
dieser Mächte eingetragen. Sie wollen "
niederringen— aber sie werden sich verrechne^ 0

Ganz Deutschland ist entfla'Uw^F^
Begeisterung und steht wie ein Mann
auf. Schulter an Schulter mit unseren'
genossen Oesterreich-Ungarn sendet es wie „
seine gewaltigen Wogen nach allen Seiten i ^

et*/

Alle am kommenden Montag und Dienstag einrückenden
ausgebildeten Landsturmpflichligen von Herborn werden zu
einer am nächsten Sonntag den 1« . d. Mts . nach¬
mittags »Uhr im Saalbau Heuser (Deutsches Haus)
stattfindenden

Zusammenkunft

Schirm des Vaterlandes. Unsere herrliche
junge kraftvolle Flotte wird mit Gottes .
Recht zum Siege verhelfen.. zu... wurye un.ya|ejj. . ©fl1*11' i |T

Erhebend ist es zu sehen, wie sich1 j f
Waffen drängt, wie die Freiwilligen zu „ 0 l

hierdurch freundlich st eingeladen. Vollzähliges Erscheinen
behufs wichtiger Besprechung erbitten

Mehrere binberufene.

Bekanntmachung.
Infolge des überaus starken Auftretens des Kohlweiß¬

lings ist unser Gemüsebestand auf's Aeußerste bedroht. Diese
Gefahr abzuwenden und alles aufzubieten, um die Erzeug¬
nisse unserer Landwirtschaft vor dem Verderben zu bewahren,
ist infolge des Kriegsausbruches im Interesse unseres Vater¬
landes ganz besonders notwendig. Ein Einfangen der
Tausende von Schmetterlingen, diez. Zt. die Luft durschwärmen,
ist jedenfalls nicht mehr möglich und auch wenig erfolgreich,
weil diese schon einen Test ihrer Eier abgesetzt haben. Als
einziges Mittel, unfern Gemüsebestand vor dem Verderben zu
bewahren, bleibt nur noch das Zerstören der bereits gelegten
Eier übrig. Mit dieser Arbeit darf unter keinen Umständen
länger gezögert werden, weil schon in allernächster Zeit die
Raupen auf der Bildfläche erscheinen und es dann nicht mehr
Hände genug geben kann, die Millionen von Raupen abzulesen.
Da unsere lediglich der landwirtschaftlichenArbeiten wegen
vom Schulunterrichtbefreite Jugend an den z. Zt. statt-
sindenden Erntearbeiten weniger Hilfe leisten kann, so bietet
sich ihr auf dem hier in Betracht kommenden Gebiete ein ar¬
beitsreiches und dankbares Feld der Betätigung.

Die Herren Bürgermeister des Kreises ersuche ich, vor¬
stehendes sofort in ihren Gemeinden veröffentlichen zu lassen
und nach Benehmen mit den Herren Lehrern mit allem Ernst
dahin zu wirken, daß mit dem Zerstören der Schmettcrsling-
eier sofort begonnen wird. Ich nehme an, daß die Henen
Lehrer sich gerne bereit finden lassen, mitzuwirken, insbesondere
der Schuljugend die nötige Anleitung zu geben und diese
auch. zu beaufsichtigen. Auch bitte ich alle Landwirte und
Gemüsezüch tcr nicht allein in ihrem eigenen, sondern auch im
Interesse desV aterlandes, sich an den. Zerstören der Schmetter¬
lingseier mit zu betätigen, umsomehr, als eine vollständige
Vernichtung der Schmetterlingseier nur bei gemeisamem Vor¬
gehen aller Interessenten möglich ist.

Dillenburg , den 10. August 1914.
Der König!. Landrat: v. Zitzewitz.

'tc Freiwillige» „
Fahnen strömen, wie die nicht waffensayv j
Vaterland sich zur Verfügung stellen. *!#

Das Vaterland ruft und alle»
zurück! Der Handwerkerstand hat sich es°
unb Königstreue nie übertreffen lassen. ® Lö)eF f(w>
in diesen ernsten Tagen. Des Handwerl:
und Anstelligkeit, seine praktische Kunst
Arm können dem Vaterland besonders -,^ 1̂ st!
leisten. Er stellt sie zur Verfügung.^ .^Äzftigt
Aufforderung. Aber, Handwerker, ihr bei , ,
linge und jugendliche Arbeiter! Sorgt ®oi
dem Vaterlande dienen Das Einbnng
unendlich wichtig, aber die meisten Krüs" jjj&r
Pferden sind eingezogen. Da braucht „■
Hände. Laßt die zum Waffendienst ^
Jungen und Lehrmädchen Hera»nrhoif ntih c->!>k̂ «tMnaeN. _ A'it“arbeit und zu anderen Hilfeleistungen. -

für.  und ruc'tMit Gott für Kaiser und
und Vaterland!

Wiesbaden , den6. August 1914-
&

pir ßlUliUvtrirsdamliikr für dr«
I . A.:

Der stellv. Vorsitzende: H . Carst ^ lö^ ^ , Zc" .

Betanntmachu^
Für die Dauer der Mobilmachung"

drantenwagen im Rathause untergebrâ -Herborn , den 10. August
Die Polizei »^ eff"

Snilmdkiln!
Mehrere jugendliche Arbeiter find bereit,

bei der Ernte zu helfen oder andere Arbeiten
zu übernehmen. Anfragen find an den Unter¬
zeichneten zu richten.

Ortsausschuß für Jugendpflege Herborn.
I - A. : Jung , Postsekretär.

Der Bürgermeister-̂

l  Mafinus. d«A
' mitaus nur

offeriert  PfOnillOS  Preislage"
„ a Zahlungsbedingungc"- Wl

bei Kauf in Abzug gebracht. Volke
und günstigen

«uui ui Ävzug geveuwi - — - u ,l -l |/ffljtf ^ ' /
Harmoniums sowie sämtl.

k 4 KjL k
IZleckenpferäj

Seife

An- . „ 3Ötr ..
ist e'""'„ nerv"

,' deN b.rzei''i>.,
«suche"
um

- „ - tu

0

: die belle Lilienmilch - Seifez für rarte.weiBc Hau!und bien*
: dend (chönen Telnl $tüd<50 Pfg-
: Ferner mach! „ Dada -Crearo ''
: rofe und fprflde Haut welb und
• famnrietweldi.* Tube 50 Pfg* bei

Amts-Apotheke ; H liichter;
Jnl. VVelcker; H. Jüngst

in Hilleuburg:.

ab' "?. j„Andacht
iS wn
Glocke

9 l>w
& wchd^ Zci^
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